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N_42. Schleſiſche „1840, 


S 
Sechster 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 15. Oktober. 


Seid Eurer Pflichten eingedenk, 2% Dem König Wunſch und Huldigung 
Und bringet heut' als Weißhgeſchenk 2. In Eurer Herzen Opferung. 


Sur Muldigung 
Seiner Majeſtaͤt, unſers allergnädigften Königs, 


Friedrich Wilhelm IV., 


den 215. Oktober 1840. 


— 2 — 

Sai uns gegruͤßt, du Tag der hohen Feier, Wir ſchwoͤren es, o Gott zu Deiner Ehre, 
Wo Millionen Herzen feſt und rein, Wie unſre Vaͤter, fromm zu ſein und gut. — 
Dem Könige, der Seinem Volke theuer, Ein frommes Volk nur ſteht, ein Fels im Meere, 

In treuer Liebe huldigend ſich weihn! Feſt widerſtehend wilder Wogen Wuth. 
Sei uns geſegnet, Tag, der einſt das Leben Dein Wort, der Wahrheit Licht, laß Herr uns 
Ihm, dem wir heute huldigen, gegeben. ſcheinen, 


ö F Erkenne gnädig ſtets uns als die Deinen! 
„Gott, Koͤnig, Vaterland,“ wie ſchoͤn gnädig ſt 


zuſammen 1 Dir, o König! feſte Treue, 
Ertoͤnet heute dieſer Triasklang! it deutſchem, frommen Sinne ſchwoͤren wir 
Er ſteiget auf wie heil'ge Opferflammen, Gehorſam den Geſetzen. — Jeder ſcheue 
Im ſtillen Wunſche, wie im Jubelſang. — Verrath und Trug und Untreu' fuͤr und fuͤr. 


Laßt dieſe heil'ge Drei uns ſtets bewahren | Und wer es wagt, die heiligſten der Bande 
In treuer Bruſt, in Freuden und Gefahren. Zu trennen, o, den treffe Schmach und Schande! 
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Gott ſchuͤtze, König, Dich auf Deinem ] Wir ſchwoͤren Treue auch dem Vaterlande! 


Throne, 
Sein Geiſt erleuchte Dich zu jeder Zeit! 
Der ſchoͤnſte Schmuck in Deiner Koͤnigskrone 
Sei Volkesliebe und Gerechtigkeit, 
Daß Guͤt' und Treue ſich begegnen muͤſſen, 


Und nahet jemals ihm ein frevler Feind. 
Es zu belegen mit der Knechtung Schande! 
Steht, Koͤnig, bald Dein Volk um Dich 
g vereint, 
Im heil'gen Kampf die Freiheit zu erringen 


Und Recht und Friede ſich im Lande küffen. *) J Und Gut und Blut zum Opfer ihr zu bringen, — 


So ſchwoͤren wir, zu leben und zu ſterben 
Mit Gott, für König und für Vaterland; 
Und dieſer treue Sinn foll ſich vererben, 


RNuhn wir ſchon lange einſt im fühlen Sand, 
Auf unſrer Kinder, unfrer Enkel Schaaren, 


Die moͤgen ihn in frommer Bruſt bewahren. 


Tſch. l. 


— . ———— FÄ—— 


Der holländische Kamin. 


— — 2 


(Fortſetzung.) 


Steffen ward endlich nach mehreren Stunden 
vergeblichen Suchens aufgefunden, und eilte 
mit feſten Schritten, aber nicht ohne Unruhe, 
nach dem kaiſerlichen Palais, denn ſein Ge— 
wiſſen flüſterte ihm zu, der geprügelte Haus: 
hofmeiſter könnte doch am Ende geklagt haben, 
obgleich er die Prügel nur in Folge einer 
verletzten Pflicht gegen den Kaiſer bekommen. 

Als er in das Sommerhaus trat, ſtand 
Waſilowitſch an der Treppe, fletſchte grimmig 
die Zähne wie ein toller Bär, und rief mit 
höhniſchem Gelächter: „Nur zu, nur zu, freier 
Mann, Du ſollſt es erfahren, wie die Knute 
ſchmeckt!“ mit einem verächtlichen Blick ſtieg 
Steffen ruhig die Marmortreppen hinan, doch 
in ſeinem Herzen ſah es nicht ganz ſo ſtill 
aus, denn die Knute war ihm ein Donner⸗ 
wort, und er verſpürte denn doch, daß er 
nicht vollkommen wohl gethan, ſich ſelbſt Rache 
an ſeinem Feinde zu nehmen. So kam er 
in's Vorzimmer. Ein Leibdiener ging dort 


) Pſ. 85, 11. 


hin und wider, der Steffen mit einem grim⸗ 
migen Geſichte empfing. 

„Iſt der Burſche endlich da,, brummte 
er, wo ſtak Er fo lange?“, 

Ich wußte nicht, daß Seine Majeſtät 
nach mir verlangt hatten.“ 

„Verlangt? Ja wohl! Seine Majeftät 
verlangen ſehnlich nach Dir, oder vielmehr nach 
Deinem ungeſchlachten Rücken. Der Kaiſer 
hat ſich ſchon ſeinen ſchwerſten Knotenſtock mit 
dem eiſernen Knopf geben laſſen, der mag 
Dir als Vorgeſchmack zur Knute dienen, die 
Dich erwartet.“ 

Steffen ſah beſtürzt in das Geſicht des 
Sprechenden, als wolle er erkennen, ob er 


im Spaß, oder im Ernſt rede; dieſer aber 


nahm ihn beim Arm, ſchob ihn durch eine 
Seitenthür, und indem er ihm nachrief: „Hier 
ſollſt Du warten, bis der Kaifer von der 
Tafel kommt,“ ſchloß er vernehmlich genug 
hinter dem armen Steffen ab. Lange ſtand 
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er, und ſah ſich um, doch die Ausfi cht auf 
den kaiſerlichen Knotenſtock ließ ihn vor der 
Hand noch nicht Alles deutlich erkennen. Er 
war lange genug in Petersburg, um zu wiſſen, 
daß, wem die Ehre werde, von allerhöchſter 
Hand durchgeprügelt zu werden, der trage die 
Spuren noch lange mit ſich herum, und end— 
lich war ihm der Gedanke, ſich ſchlagen zu 
laſſen, ohne wider ſchlagen zu dürfen, uner: 
träglich; feine einzige Idee war, wie entgehſt 
Du den kaiſerlichen Prügeln? Er betrachtete end— 
lich ſeine Umgebung genauer, und ſah bald, 
daß hier kein Entrinnen ſei. Er befand ſich 
in einem kleinen Kabinet, das nur zwei Fenſter 
und einen Eingang hatte. In einer Ecke ſtand 
ein ſchmales Bett mit einer Lederdecke, einem le: 
dernen Polſter und einem koſtbaren Zobelſell halb 
bedeckt, an der enormen Länge deſſelben erkannte 
Steffen ſogleich, daß dies das Bett des Kaiſers 
fei. Die Einfachheit der Möbel kontraſtirte ſelt— 
ſam mit den marmornen Wänden und dem präch— 
tigen holländiſchen Kamin, der die Zierde des Zim- 
mers ausmachte, und zu den Hauptliebhabereien 
Peter des Großen gehörte. In der Mitte des 
Kabinets ſtand ein rieſengroßer runder Eichen: 
tiſch, der mit ſeinen künſtlich geſchnitzten Füßen 
wie angeſchmiedet ſchien, und die Hälfte des 
Gemaches einnahm. 
mit Leder gepolſtert, vollendeten das Geräth. 

Steffen ſtand lange, und ſann hin und 
her, was hier zu thun ſei; endlich däuchte 
ihm, er vernähme die Stentorſtimme des Kai— 
ſers auf der Treppe. Wenn ich nur dem 
erſten Wuthanfall entkommen könnte, dann 
wäre ſchon viel gewonnen,“ meinte Steffen. 
Da fiel fein Blick auf den holländiſchen Kamin 
draußen ertönte des Kaiſers Stimme, der 
Schlüſſel drehte ſich im Schloß, blitzſchnell 
war Steffen im Kamin, kroch muthig empor 
und als der Kaiſer in's Zimmer trat, war keine 
Spur mehr von ihm zu hören, nochzu ſehen. 


Mehrere eichene Stühle 


„Donnerwetter!“ ſchrie Peter der Große, 
ſich rings umſchauend, „wo iſt der Burſche?“ 

Steffen rührte ſich nicht in ſeinem be⸗ 
ſchwerlichen Verſtecke. 

„Steffen Langer aus Glogau! Sch e 
nöther, wo ſteckſt Du?“ rief der Kaiſer, 
umhergehend, und ſuchte bald unter dem Eichen⸗ 
tiſche, bald unter ſeinem Bette; doch als er 
ſich endlich überzeugte, daß der Deutſche nir⸗ 
gends vorhanden, ſtellte er ſich mitten in's 
Kabinet, und ſchrie noch einmal, halb raſend 
vor Zorn: „Beſtie von einem Seiler! gib 
Antwort, wo Du ſteckſt, oder Du ſollſt Deinen 
Kaiſer kennen lernen!“ 

„Hier, Eure Majeſtät, zu dienen,“ tönte 
jetzt eine Stimme aus der Höhe herab. 
Erſtaunt ſah der Kaiſer umher. 

zum Teufel?“ 

„Hier!“ klang es zum zweitenmal im 
Kamin, und einige Steine, welche herabrollten, 
zeigten plötzlich dem Kaiſer den Weg; er eilte 
zum Kamin, bückte ſich hinein, ſah in die 
Höhe und rief nun, die baumelnden Beine 
des verſteckten Steffen bemerkend: „Daß Dich 
das hölliſche Wetter! Wirſt Du gleich herab— 
kommen?“ 

„Nein!“ rief Steffen kurz und bündig. 
„Nein?“ wiederholte der Kaiſer, halb 
verſteinert über dieſe Frechheit; „warum nicht?“ 

Weil ich nicht Luſt habe, mich von Euer 
Majeſtät durchbläuen zu laſſen.“ 

„So, Spitzbube, aber Du haſt Luſt, meine 
Leute durchzubläuen?“ 

„Wenn's Schurken ſind, wie Waſilowitſch, 
allerdings,“ rief Steffen Feder, als vorher, 

Der Kaiſer ſchlüpfte jetzt in ſeiner Wuth 
ganz in den Kamin und rief, ſich ſtreckend: 
„Warte Kerl, die Luſt verſpür' ich eben auch!“ 
und ſomit angelte er nach Steffens Beinen; 
dieſer aber, die Gefahr erkennend, zog ſich 
zuſammen wie ein Froſch, huſchte ſchnell um 

* 
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einige Fuß höher in den Kamin, und bedeckte 
durch ſeine raſche Bewegung den wüthenden 
Kaiſer mit einer dichten Wolke von Ruß. 
„Daß Du beim Teufel wäreſt, Du Hund!“ 
ſchrie der große Peter puſtend, bog die Niefen- 
geſtalt zuſammen, ſo gut es gehen wollte, 
und kroch aus dem Kamin zurück ins Zimmer. 

Geh' herunter Schurke, oder ich laſſe ein 
Feuer unter Dir anzünden, daß Dich braten 
ſoll, wie einen Aal.“ d 

„So lange werde ich nicht warten,“ rief 
Steffen zurück, „Ich krieche durch bis zum 
Dach, und werde von dort aus, meinen Weg 
Thon finden.“ 

„Das iſt ein Satan!“ knirſchte Peter, 
„Wenn Du zum Dach kriechſt, laß ich Dich 
erſchießen, Beſtie!“ ſchrie jetzt der Kaiſer. 
immer zorniger werdend. 

Meinetwegen,“ antwortete Steffen, „das 
kann ich nicht hindern; auch fürchte ich mich 
nicht!“ i 

„Elender Prahlhanns, er fürchtet ſich 
nicht, und verkriecht ſich vor feinem Kaiſer 
in den Kamin.“ - 

„Habe ich geprahlt, daß ich mich nicht 
vor Prügeln fürchte? Sterben kann ein ehr⸗ 
licher Kerl mit allen Ehren, wenn's auch nur 
einmal geſchehen kann; Prügel kann ich 
freilich hundertmal bekommen, aber nicht mit 
Ehren, ſelbſt wenn der Kaiſer von Rußland 
feine allergnädigſte Hand erhebt, mich durch— 
zubläuen.“ 

„Verfluchter Kerl!“ brummte der Kaiſer, 
geh' herunter, ich befehle es Dir!“ 

Ich ginge ſchon gerne,“ kapitulirte Steffen, 
„aber wahrlich, ich wage es nicht aus Gefäl— 
ligkeit für Eure Majeſiät.“ 

„Aus Gefälligkeit für mich? Nun, das 
bin ich begierig zu hören.“ 

„Wenn ich gutwillig hinunter komme, werdet 


Ihr mich erſt durchprügeln, und dann verhörenz 
nicht wahr, Herr Kaiſer?“ 

„Könnte ſein!“ . £ 
„Nun, wenn Ihr mich aber geprügelt 
hättet, und dann ſeht, daß ich unſchuldig bin, 
habt Ihr eine Ungerechtigkeit begangen, welche 
Euch reuet! dieſe Reue will ich Euch erſparen, 
drum gehe ich nicht.“ 

„Du biſt verdammt beſorgt um mein 
Gewiſſen, Burſche, ſiehe zu, daß das Deine 
rein ſei, fonft fol Dir, bei Gott! dieſe Fopperei 
ſchlecht bekommen. Zum letzten Mal, Kerl 
fteig’ herab!“ 

„Wenn Ihr die Gnade haben wollt, mir 
Euer kaiſerliches Wort zu geben, daß Ihr 
mich erſt hören, und dann, wenn's Euch noch 
nöthig dünken ſollte, durchprügeln wollt, fo 
will ich kommen.“ 

Der Kaiſer ſchwieg einen Augenblick, end⸗ 
lich ſagte er: „Meinetwegen, das will ich 
Dir allenfalls verſprechen.“ 

Jetzt fing es an, zu raſſeln im Kamin; 
Peter machte ſich in eine Ecke, ergriff mit 
ſtarker Hand den Eichentiſch, zog ihn mit einem 
Ruck nach ſich, ſo daß er zum Bollwerk zwi⸗ 
ſchen ihm und Steffen ward, und erwartete 
nun, gewaltſam ſeine Wuth und die faſt 
unüberwindliche Luſt, den Burſchen durchzu⸗ 
bläuen, niederkämpfend, den Ankömmling, deſſen 
Beine bereits ſichtbar wurden, um ihn zum 
feltfamften Verhör zu tragen, das wohl je 
ſtattgefunden. g 


(Fortſetzung folgt.) 
— 284 — 


Die Verläumdung. 
Es ſprichts und glaubts die ganze Stadt, 
Daß Phillis Damon liebt und ihn gekuͤſſet hat; 
Verlaͤumder! ſagt, wie konn't ihr's wagen, 
Und uns mit fo viel Dreiſtigkeit, 
Verliebte kleine Haͤndel ſagen, 
Wobei ihr nie geweſen ſeid? — 


Nein, nimmer räumt dies Phillis ein 
Und Damon laͤugnet's auch; wie bent anders 
ein? 


Kein Menſch hat ihnen zugeſehn, 
Weil ſie, ſeitdem ſie ſich gekannt 
Einander nur bei Nacht geſehn 

Und nie ein Licht dabei gebrannt. 


— ——— 


Die Tapetenſtube. 


(Fortſetzung.) 
10. 

Erſt ſpät erwachte ich am folgenden Mor⸗ 
gen und glaubte, geträumt zu haben, als ich 
mir die Ereigniſſe der vergangenen Nacht leb⸗ 
haft vergegenwärtigte. Ein weißes Tuch, wahr⸗ 
ſcheinlich von Roſamunden vergeſſen, lag auf 
dem von ihr gebrauchten Stuhle. Mir ward 
die überzeugendſte Gewißheit, daß das arme 
Mädchen ſeines unverſchuldeten Uebels wegen, 
ſich für unfähig halte, einen Mann zu beglüs 
cken; daß es deßhalb nur das Kloſter gewählt 
und eine Entdeckung ſeines krankhaften Zuſtan⸗ 
des ängſtlich ſcheue und daraus das Aergſte 
beſorge. e 5 

Heinrich brachte das Frühſtück und erzählte: 
daß man unten ſehr betrübte Geſichter mache; 
denn das Fräulein ſei ſehr krank und ver⸗ 
weigre mit Ingrimm die Hülfe des Arztes. 
Ich wüßte wohl, fuhr der naſeweiſe Burſche 
fort, welchen Doktor ſie am liebſten bei ſich 
ſehen und der ihr auch gewiß von allem 
Uebel helfen würde; und auf meine Frage 
nach dem Namen deſſelben, lachte er vor ſich 
hin, und meinte endlich: Sie würden dem 
Fräulein gewiß am beſten helfen, gnädiger 
Herr; denn nur Ihretwegen härmt ſie ſich ab, 
und vergeht vor unſern ſichtlichen Augen. 
Sprächen Sie nur freundlicher mit ihr, beſuchten 
Sie ſie öfter — es würde ganz anders mit 
ihr ſtehen. Sie hätten nur ſehen ſollen, wie 
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ängſtlich ſie geſtern that, als Sie mit dem 
häßlichen Polen auf die einſame Grotte zu⸗ 
gingen; Sie ſollten nur hören, wie oft ſich 
Joſeph beim Kutſcher nach Ihnen erkundigt, 
und immer fragt, ob Sie nicht ein recht guter 
Herr wären? So was geſchieht nicht von Un: 
gefähr, das hat ſeinen guten Grund! f 

Ich verſchloß der Plaudertaſche den Mund 
durch das Gebot des Schweigens und den 
Auftrag, mich bei der Patientin anzumelden. 
Was war Alles ſeit wenigen Tagen mit mir 
vorgegangen! früher ein erklärter Weiberſeind, 
weil mir zu viele Beiſpiele von weiblichem 
Leichtſinn, von Gefall- und Herrſchſucht, von 
Bosheit und Widerſpännſtigkeit bekannt gewor⸗ 
den; jetzt nahe daran, mich im Sturmſchritt 
zu verlieben, und zwar in ein Weſen, welches 
mit den heiligſten Gefühlen der Menſchenbruſt 
ein muthwilliges, launenhaftes Spiel bisher 
getrieben, welches Männerherzen wie ein Ge 
ſtrick betrachtet, in welches man nach Gefallen 
ſtechen, und das man wegwerfen könne, wenn 
die Arbeit Langeweile oder Ekel erzeugt. Unſer 
Herz iſt doch das veränderlichſte, für alle 
äußeren Eindrücke am meiſten empfängliche 
Ding unter der Sonne, und zugleich das 


gefährlichſte, weil von ihm aus alles Leben 


in die feinſten Verzweigungen der Maſchine 
ſtrömt, weil feine Wallungen ſich blitzſchnell 
dem ganzen Menſchen mittheilen und ſeinem 
Handeln zur unabänderlichen Richtung dienen. 
Doch, wenn es noch Zeit ſei, beſchloß ich mit 
feſtem Willen, ſo wolle ich muthig ankämpfen 
gegen die ſich allmählig bildende Neigung und 
mich frei erhalten von jeglicher Feſſel, ſei ſie 
auch ſcheinbar mit Roſen durchflochten. 

Ich trat in Roſamundens Zimmer. Sie 
ſah ungewöhnlich blaß aus, die goldnen Locken 
ſpielten nachläſſig um Hals und Nacken, ihre 
Augen waren von Thränen und Wachen ge⸗ 
ſchwollen. Mit wahrhaft mütterlicher Zärtlich⸗ 
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keit und Beſorgniß ſaß Kathinka, hätſchelnd | 
bleiben? 


und liebkoſend neben ihr, gab ihr Thee zu 
trinken, und ſprach ihr liebend zu, wie einem 
verzogenen Kinde. Mein Gott, wie ſehen 
Sie aus! rief ich, entſetzt über dieſen Anblick, 
und faßte, ſchmerzlich ergriffen, das zitternde 
Händchen. Warum laſſen Sie den Arzt nicht 
rufen? 

Es wird bald vorüber ſein, lächelte ſie 
unter Thränen; der Arzt kann hier doch nicht 
helfen N N 
Wären Sie geſund, fuhr ich fort, ſo 
würd' ich Ihnen den Vorſchlag gemacht haben, 
mich nach Warſchau zu begleiten; doch unter 
ſolchen Umſtänden darf ich nicht daran denken. 

Ach ja! rief ſie plötzlich erfreut, nehmen 
Sie mich mit! ich will bis dahin ſchon wieder 
geſund werden! Wann reiſen Sie? 

Ich würde ſchon morgen aufgebrochen ſein; 
doch nun werd' ich Ihre Geneſung abwarten. 

Meinetwegen ſollen Sie nicht aufgehalten 
werden; ich begleite Sie morgen, und, nicht 
wahr, Kathinka fährt mit uns? 

Allerdings wäre mir's angenehm, wenn 
unſre ausgeſuchte Künſtlerin im Kochen und 
Braten ſchon des Anſtands wegen von der 
Parthie fein könnte; wir hätten dann unter: 
wegs in den unwirthbaren Kneipen doch etwas 
Vernünftiges zu leben, und Sie, mein Fräu— 
lein, vermißten nicht Ihre gewohnte Bequem: 
lichkeit. Sehr verbindlich und geſchmeichelt 
dankte mir die gute Alte und wackelte ſogleich 
hinaus, um wahrſcheinlich ihrem vertrauten 
Joſeph die frohe Mär zu verkünden. 

Wird Ihnen aber auch die Reiſe gut be— 
kommen? Fürchten Sie bei veränderter Luft 
und Lebensart keinen Rückfall? 

Ich hoffe Geneſung und in jeder Hin— 
ſicht Beruhigung; vielleicht kehr ich auch nicht 
mehr mit Ihnen zurück, ſetzte ſie ſchüchtern 
und geſenkten Auges hinzu. 


Wie das? Wollen Sie in Warſchau 


Wenn meine Aufnahme in ein Kloſter keine 
Schwierigkeiten findet, ſo reiſen Sie allein 
zurück und ich bete dann für Ihr ferneres 
Wohl, ſprach ſie wehmüthig. 

Bei Allem, was Ihnen heilig und theuer 
iſt liebe Roſamunde, beſchwör' ich Sie, ſich 
dieſes Gedankens für jetzt zu entſchlagen! Er 
iſt der Wurm, welcher an der ſchönen Blüte 
Ihres Frohſinns nagt und Ihnen die reinſten 
Freuden verbittert. Nur ein außerordentlicher 
Grund kann Sie dazu veranlaffen, ein Grund 
welcher wahrſcheinlich vor dem untrüglichen 
Forum der Vernunft nicht als gewichtig ge⸗ 
nug erkannt werden dürfte, der heiteren, las 
chenden Welt ſchon in fo jungen Jahren den 
Scheidebrief zu ſchreiben und ihr abzuſterben 
in der Blüthe der Kraft und der Schönheit. 
Wollen Sie mich nicht zum Vertrauten Ihres 
Kummers erwählen — ich verdenk' es Ihnen 
nicht; doch ernſte Prüfung Ihrer Entſchlüſſe 
liegt mir nach dem Willen des Verſtorbenen 
ob, und — doch in Warſchau wollen wir 
weiter davon ſprechen. Für jetzt bitt' ich nur, 
als Ihr einziger Verwandter, ohne meinen 
Rath Nichts zu beſchließen! Wollen Sie das? 
Ein leiſes Ja, verbunden mit einem unnenn⸗ 
bar ausdrucksvollen Blicke war die Antwort; 
bald entfernte ich mich. 

(Fortſetzung folgt.) 
— Dr — 


Tag3:Begebenbeiten. 


Die Berliner Schuͤtzengilde hat ein neues vom 
Könige vollzogenes Reglement erhalten, nach wel: 
chem kuͤnſtig nur Buͤrger, welche die vollen Ehren⸗ 
rechte des Buͤrgerſtandes auszuuͤben befugt ſind, 
alſo auch keine Schutzverwandte, inſofern fie nicht 
jetzt ſchon dazu gehoͤren, Mitglieder derselben ſein 
dürfen. Die Chefs der Militair- und Civilbe⸗ 


heuer im Preife geſtiegen, 
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hoͤrden, welche der Stadt vorgeſetzt, ſind jedoch 
immer Ehrenmitglieder. Der Zweck der Gilde 
iſt: Schießuͤbungen, im Fall des Bedürfniſſes 
aber Communal⸗, Wacht⸗, Militair:, Trans⸗ 
portdienſte und Vertheidigung der Stadt. In 
allen Verhaͤltniſſen, welche nicht die Social An: 


gelegenheit betreffen, iſt die Gilde der Polizei 


unterworfen. 


ur Huldigung Sr. Majeftät geben die 
Stande 25 Mark im Opernhauſe ein großes Feſt, 
wozu 3000 Perſonen dazu eingeladen ſind, da 
das Opernhaus nicht groß genug dazu ift, ſo iſt 
noch ein großer Saal auf dem Opernplatze gebaut, 
und mit dem Opernh uſe in Verbindung gebracht. 
Er ift zum Speiſeſaal für 2000 Perſonen beſtimmt. 
Die koͤnigl. Herrſchaften und die hoͤchſten Militair⸗ 
und Civilbehoͤrden ſpeiſen im Concertſaale des 
Opernhauſes. Die Wohnungen ſind ſo unge⸗ 
daß man in den Gaſt⸗ 
hoͤfen für ein Zimmer täglich 1 Frd'or fordert. 


— 1 G-— 


Ueber Kleinkinderbewahranſtalten. 


Wenn in einem Lande das Schulweſen mit 
den Kleinkinderbewahranſtalten beginnt dann geht 
es von ſeinem wahren Anfangspunkte aus, und 
erwächſt aus kleiner Saat in Mehrheit und Kraft. 
Nicht, als ob dadurch etwas Beſſeres eingeſetzt 
werde, als die haͤusliche Erziehung; dieſe iſt und 
bleibt das Wuͤnſchenswertheſte, d. h. wenn ſie 
gut iſt; — aber es iſt doch damit etwas ange⸗ 
ordnet, was beſſer iſt als eine ſchlechte Erziehung 
zu Hauſe, das das moͤglichſt erſetzt, was oft 
ganz fehlt, — das die Kinder gegen Unheil ſichert, 
und das treuen Eltern, die fuͤr ihre Kinder bei 
treuer Sorgfalt wenig thun können, eine erwuͤnſchte 
Unterſtuͤtzung gewaͤhrt. So ſind denn ſolche 
Kinderhaͤuſer eine Wohlthat für Stadt und Land, 
ein Heil fuͤr das Volk, und im Reiche Gottes 
eine Befolgung des Zurufs: Laſſet die Kindlein 
zu mir kommen, und wehret ihnen nicht, denn 
ſolcher iſt das Himmelreich. Die immer groͤßer 
werdende Verbreitung ſpricht mehr als Alles fuͤr 
den heilbringenden Nutzen dieſer Inſtitute. Denn 
waͤhrend die Et zunaͤchſt vom Rheinthal 
nach Frankreich und ngland ausgehend in 
Deutſchland durch die Bemühungen der ausge⸗ 


zeichneten Fuͤrſtin Pauline von Lippe⸗Det⸗ 
mold empfohlen, von einigen Jahrzehenden noch 
u den Seltenheiten gehoͤrte, ſo ſehen wir jetzt 
in ganz Preußen, Baiern, Sachſen, Oeſtreich 
u. a. Laͤndern ihre Zahl mit jedem Jahr wachſen, 
edle Fuͤrſtinnen foͤrdern das Gedeihen, thaͤtige 
Ortsobrigkeiten, wirkſame Menſchenfreunde unter⸗ 
ſtuͤtzen dieſe Anſtalten, und vor Allem haben die 
deutſchen Frauenvereine das Mögliche dafür gelei⸗ 


ſtet. So hoffen wir denn auch an dem hieſigen 


Ort, — wo eine große Anzahl Väter und Mütz 
ter der ärmern Klaſſe ihr Brodt durch Tage⸗ 
arbeit verdienen, auf allgemeine Theilnahme, wenn 
wir dieſen die Gelegenheit geben, ihre 2 bis 6 
jaͤhrigen, die Schule noch A befuchenden Kinder 
in gute Pflege und Wartung zu bringen, ihnen 


Schutz zu verleihen gegen Gefahren aller Art, 


namentlich gegen ſittliche Verderbniß, und da⸗ 
durch der arbeitenden Klaſſe, einen Theil ihres 
oft ſchweren Berufs erleichtern. Die Entwickel⸗ 
ung der geiſtigen und leiblichen Kraͤfte gedeiht 
hier zweckmaͤßig, die aͤltern Geſchwiſter werden 
weniger von der Schule abgehalten, und es wir⸗ 
ken dieſe Bewahranſtalten ſegnend fuͤr Schule, 
Kirche, Haus und Staat. Die Kinder lernen 
vom zarteſten Alter an, ihren Gott und Herrn 
kennen, das Unrecht ſcheuen, Gehorſam uͤben, 
ſich ſchaͤmen. Sie ſollen hier bei uns friſch und 
froͤhlich zuſammen kommen, bewahrt von jedem 
ſchaͤdlichen Einfluß; es wird ihnen eine ange⸗ 
nehme nützliche Beſchaͤftigung angewieſen, die 
fruͤheſte Kindheit ſoll ihnen wenigſtens das harm⸗ 
108 fröhliche Beiſammenſein gewähren, was ihnen 
ihr ſpaͤteres arbeitsvolles Leben nicht mehr bietet. 
Wenn die Mutter auf Arbeit geht, bringt ſie 
das Kind in das Inſtitut um 7 Uhr; die Kleinen 
werden mit Geſchichten erzaͤhlen, Spielen, Char⸗ 
pie⸗ und Seidezupfen, Zaͤhlen, Singen, Spa⸗ 
zierenfuͤhren, Bilderbogen u. dgl. m. bis zum 
Abend beſchaͤftigt; für die Kleinen, welche über 
Mittag in der Anſtalt bleiben ſollen, zohlt die 
Mutter 6 Pf. und dafuͤr erhalten ſie Suppe und 
Brodt zur Genuͤge; es wird ſich zeigen, wie 
ſich die Einnahme der Anſtalt vergroͤßert, und 
wieviel zur Bekleidung der Aermern dann ges 
ſchehen kann, wenn Gott das Werk ſegnet. Daß 
nun alſo auch fuͤr unſre Stadt durch Huͤlfe des 
hieſigen Frauenvereines eine ſolche Bewahr⸗ 
anſtalt mit dem 15. Oktober und zur Feier 
dieſes Tages eröffnet wird, bringen wir hiermit 
zur allgemeinen Kenntniß, und fordern unfre 


* 
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lieben Mitbürger zur freundlichen Theilnahme 
auf; beſonders wuͤrden wir es dankbar erkennen, 
wenn ſich eine Anzahl Frauen und Jungfrauen 
ſpaͤterhin guͤtigſt der Beaufſichtigung des Inſti⸗ 
tutes huͤlfreich unterziehen, und von ihrer Zeit 
mindeſtens monatlich einige Stunden dieſem gu⸗ 
ten Zweck opfern wollten. Die Muͤtter, welche 
ihre Kinder in dieſe Bewahranſtalt zu bringen 
denken, melden ſich bei der Unterzeichneten vom 
15. October an; wir hoffen auf Gottes Segen, 
und die Theilnahme unſrer Mitbuͤrger denen wir 
das zu beginnende Werk dringend empfehlen. 
5 A. DTeſchner. 
Im Auftrage des hieſigen Frauen⸗Vereins. 


— —é. 


Zeittafel. 


Den 15. Oktbr. 1833 Verlegung der ſchweitzeri⸗ 
ſchen Tagſatzung. Den 16. Okt. 1793 Marie 
Antoinette, Königin von Frankreich wird guillo⸗ 
tinirt. Den 17. Okt. 1833 Decret der Königin 
Regentin von Spanien. In Ruͤckſicht der von 
dem Infanten Don Carlos kund gegebenen Auf: 
lehnung gegen die Koͤnigliche Gewalt, und in 
Ruͤckſicht ſeiner Bemuͤhung ſich des Thrones der 
Koͤnigin Iſabella II. zu bemaͤchtigen, wird die 
Einziehung des Vermoͤgens des Infanten zu 
Gunſten des koͤnigl. Schatzes befohlen. Den 
18. Oktbr. 1818 Die Univerſitaͤt Bonn wird 
geſtiftet. Den 19. Oktbr. 1811 Die Vereinigung 
der Univerfität Frankfurth mit der in Breslau. 
Den 20. Oktbr. 1795 Die Inſel Corſika wird 
franzoͤſiſch. Den 21. Oktbr. 1814 Norwegen 
wird mit Schweden vereinigt. 


— — 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
1) Wenn die Uhr verborgt iſt; dann wird 
ſie von Anderen aufgezogen. 
2) Wenn man dem Karpfen ein Bün⸗ 
del Heu in die Schnauze ſteckt. 


Logogriph. 
(Zweiſilbig.) 
Mit o, ein Toͤchterchen der Zeit, 
Mit a dient es zur Sicherheit. 


Denkmal 


der Dankbarkeit und Freundſchaft auf das Grab 
eines tugendhaften Maͤdchens, der 


Jungfrau Johanna Thäsler. 


Sie entſchlief ſanft zu einem beſſern Leben den 

9. Oktober 1839 zu Waldenburg in dem bluͤhen⸗ 

den Alter von 22 Jahren und 9 Monaten, an 
den Folgen des Nervenfiebers. 


— 


Vchlummre fanft, der Gottheit heil ger Frieden 
Schwebe Theure nieder auf Dein Grab. 

Viel zu fruͤh biſt Du von hier geſchieden, 
Viel zu fruͤh rief Dich die Gottheit ab. 


Herzensguͤte, Sanftmuth hieß Dein Leben, 
Fromm warſt Du und Deine Seele rein, 
Selbſt im Tode will ich Dich erheben, 
Unvergeßlich wird Dein Bild mir ſein. 


Wahrhaft edel haſt Du Deinen Pflichten 
Immer als ein Muſter nur gelebt. 

Hier im Leben Gutes zu verrichten 

Haſt Verklaͤrte Du Dich ſtets beſtrebt. 


Deiner Liebe fließen meine Thränen, 
Noch im Tode ruͤhmet Dich mein Herz. 


Meine Bruſt erfuͤllt ein banges Sehnen, 


Schwer verwundet mich der Trennung Schmerz. 
Heil ſei Dir! es reicht am Sternenthrone 


5 Jene Gottheit Dir das Lichtgewand, 


Mit des Himmels heil'ger Strahlenkrone, 
Schmuͤckt Dich ewig Gottes Vaterhand. 


Schoͤner Troſt o hoher Himmelsglaube, 
Was wir irdiſch hier verwelken ſehn, 
Bluͤht befreit von dieſes Lebensſtaube, 
Dort im wonnevollen Wiederſehn. 
R. ſep. Stuckart. 
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E Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 


für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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